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„Wie lange muss ich denn noch warten?“ Wer kennt diese Frage nicht! Da will ein Ehepaar, längst versprochen, einen Besuch machen. Die Zeit zum Weggehen drängt, einer ist längst fertig, der andere sucht noch dies und jenes. „Mein Gott, immer diese Warterei!“, heißt es dann im inneren Zwiegespräch, im ärgerlichen Vorwurf. Eltern warten, bisweilen bis in die Nächte hinein, auf die Heimkehr ihrer Kinder. Ehefrauen warten, bis der Mann endlich nach Hause kommt – und gewiss gibt es inzwischen auch immer mehr Männer, die auf die Heimkehr ihrer Frauen warten. An der Kasse bildet sich beim Einkaufen eine Schlange, Minuten um Minuten vergehen: welch eine Warterei! Züge haben Verspätung, die Staus auf der Autobahn – aus der freudigen Erwartung kann ein mühsames Warten werden.. Vergessen wir die Situationen nicht, in denen wir selbst andere haben warten lassen. Nicht selten kommen dann faule Ausreden hinzu: der Straßenverkehr, eine wichtige Angelegenheit noch, das Ergebnis ist immer dasselbe – enttäuschte und frustrierte Leute, die auf uns gewartet haben. Ja, wenn wir einen eigenen Abschnitt nur für jene Zeit markieren wollten, die wir mit Warten verbringen, dann kommen mit Gewissheit mindestens Tage heraus, vermutlich Wochen oder Monate oder gar Jahre. Wir brauchen nicht gleich das ganze Leben als ein einziges Wartezimmer verstehen, aber tief ist diese Haltung und Erfahrung unserem Alltag eingeschrieben: warten und warten lassen, teils erfreulich mit viel Vorfreude und Spannung, teils lästig und nervend. Wir sollten nicht leichtfertig über diese Ausfallzeiten hinweggehen. In ihnen verbirgt sich nämlich eine wichtige Botschaft und eine tiefe Auskunft: wir alle sind wesentlich Wartende – von der Geburt bis zum Grab. Ob das die Größe und Würde des Menschen ausmacht? Die schwangere Frau erwartet das Kind, hoffentlich zusammen mit dem Vater und dem ganzen Umfeld. Sie ist, wie man früher treffend sagte, „guter Hoffnung“, in Erwartung. Wir warten auf einen Termin, ein Gespräch, einen Erfolg,. Der Anlässe gibt es viele. Zum Lebensende hin mag es gewiss auch eine müde Erwartungslosigkeit geben, voller Resignation und Erschöpfung. Aber auch ganz neue Fragen kommen in den Blick: was ist denn danach? Wie ist das denn im Übergang vom Leben zum Tod und darüber hinaus? Die alte Frau, die ich jüngst beerdigt habe, saß in den letzten Monaten, wann immer sie konnte, am Fenster und schaute auf den Friedhof: dort lag ihre zuvor schon verstorbene Tochter. In den Augen dieser lebensmüden Frau stand das Warten, um endlich wieder bei ihrer Tochter zu sein. Nichts mehr erwarten – das käme dem Tode gleich, das wäre die Verweigerung der Geburt. 

Offenkundig gilt es zu unterscheiden: es gibt ein Warten, das Freude macht und voller Spannung ist – auf den oder die Geliebte, auf ein erhofftes Ergebnis, auf eine ersehnte Würdigung und Anerkennung. Wie ganz anders dagegen ist das Warten, weil andere uns nicht vorlassen: Behörden, Ärzte, Kaufhäuser mit ihren Bedienungen und Kassen. Warten als Erwartung freudiger Art, Warten als fremdbestimmtes Diktat und auferlegte Last. Ja: Warten im Leben, warten auf den Tod? Nicht zu vergessen die Frage, was denn eigentlich die Toten machen: ruhen die sich bloß aus vom gelebten Leben, warten sie auf uns, ihre Hinterbliebenen? „Warten auf Godot“ – heißt ein berühmtes Theaterstück.

II.
In Jerusalem an der Klagemauer kann man fromme Juden gehen sehen – ein bisschen schneller als normal, im fast trippelnden Laufschritt. Diese „jüdische Hast“ hat ihren Grund: die Juden wollen die Ankunft des Messias nicht verpassen. Sie sind wie auf dem Sprung, sie warten, dass er kommt. Erst dann nämlich wird alles gut sein in der Welt, erst dann wird alles in Frieden und am Ziel sein. Bis in die eigene Gangart hat sich ihnen diese biblische Hoffnung eingeschrieben – die Sehnsucht auf den kommenden Gott und seinen Friedensbringer. Biblisch glauben heißt ganz wesentlich, warten können und in Erwartung sein, gespannt bleiben und in Bewegung – nicht hektisch und aufgeregt, aber auch nicht verschleppend oder gar lahm. „Sie alle warten auf dich, dass du ihnen Speise gibst zur rechten Zeit.“ So sagt es ein Psalm Israels (104, 27) von allen Lebewesen: „Gibst du ihnen, dann sammeln sie ein; öffnest du deine Hand, werden sie satt an Gutem.“ Immer ist Erwartung im Spiel. „Meine Seele wartet auf den Herrn mehr als die Wächter auf den Morgen“, sagt ein anderer Beter (Psalm 130,6). Wer nicht schlafen kann, wartet sehnsüchtig auf den Morgen und das Ende der Nacht. Wer unter dem Unrecht der Welt leidet und keine Antwort findet auf die vielen offenen Fragen, gerät in solch ein Warten. Biblisch glauben heißt, diese Erwartung nicht ermäßigen und sich nicht abspeisen lassen mit vorschnellen Antworten oder bloß ruhigstellenden Lösungen. 

„Bist du der, der kommen soll, oder müssen wir auf einen anderen warten?“ (Mt 11,3) Mit dieser Frage schickt Johannes der Täufer seine Leute zu Jesus. Und in der Tat verspricht der christliche Glaube, dass mit Jesus endgültig der Durchbruch gelungen ist. Zwar noch vorläufig und unabgeschlossen, aber doch endgültig. In ihm sind Gott und Mensch für immer einig geworden; das ist der Grund unserer Hoffnung. Christen teilen diese messianische Erwartung mit den Juden. Jesus beantwortet die Frage des Täufers mit dem Hinweis auf die prophetischen Verheißungen, die sich nun erfüllen:  Lahme gehen, Blinde sehen, Aussätzige werden rein. Jesus ist der Christus, der Messias. Mit ihm ist endgültig die Erfüllung schon da. Weil wir ihn sozusagen im Rücken haben, dürfen wir glaubend voller Hoffnung warten. Es ist nicht der Sankt Nimmerleinstag, es ist der Tag des Herrn. Deshalb feiern wir in jedem Gottesdienst sein Leben, seinen Tod und seine Auferstehung, „bis du kommst in Herrlichkeit“. Da ist sie wieder, diese messianische Spannung auch für uns Christen. 

Daran erinnert Paulus, wenn er seine Gemeinde in Rom schreibt: „Auch wir, die wir die Erstlingsgabe des Geistes empfangen haben, seufzen in unserem Herzen und warten darauf, dass wir mit der Erlösung unseres Leibes als Söhne (und Töchter) offenbar werden.“ (Röm 8,23) Nach dieser biblischen Auskunft sind wir alle Wartende, ob wir es wissen oder nicht. In allem, was jetzt ist, ist offenkundig etwas zu wenig: wir wollen mehr, wir wollen anderes. In den biblischen Überlieferungen ist die Perspektive eindeutig: wir Menschen sind Wesen, die auf die Ankunft Gottes warten – und solange er fehlt, ist kein Friede und keine Beruhigung, keine Erfüllung und Befriedung. Menschsein heißt warten, voller Erwartung durchaus und stets mit der Angst vor Enttäuschung.

III.

Wer christlich über die Erfahrung des Wartens meditiert, macht eine überraschende Entdeckung: nicht nur wir Menschen warten auf Gott, Gott wartet auf uns Menschen. Er hat ja einen Bund mit uns geschlossen, er hat sich abhängig gemacht von uns – nicht aus Schwäche, sondern aus Liebe. Er ist das Risiko eingegangen, allein gelassen zu werden. Immerhin hat er ja einen Menschen schon gefunden, bei dem er vollends angekommen ist  und das ist unser Glück und unsere Hoffnung. In Jesus und seinem Warten hat Gott volle Resonanz gefunden. Gott sucht Mitliebende, Mitarbeitende, auch Mitleidende – und in Jesus hat er den ersten gefunden, der sich ganz auf ihn eingelassen hat. Wer der Spur Jesu folgen darf und zu seinem neuen und ewigen Bund gehört, wird auf das Geheimnis jenes Gottes stoßen, der um uns wirbt, weil er unserer bedürfen will. Ja, Gott wartet auf uns Menschen. Er sucht Brüder und Schwestern Jesu, er wartet. Meister Eckhart, der große Glaubenslehrer, hat es einmal so gesagt: „Nie hat ein Mensch nach irgend etwas so sehr begehrt, wie Gott danach begehrt, den Menschen dahin zu bringen, dass er ihn erkenne. Gott ist allzeit bereit, wir aber sind sehr unbereit; Gott ist uns nahe, wir aber sind ihm sehr fern; Gott ist drinnen, wir aber sind draußen; Gott ist (in uns) daheim, wir aber sind in der Fremde...“ 

Nicht nur der Mensch wartet auf Gott, auch Gott wartet auf den Menschen. Ja, wir können uns  - höchst menschlich – fragen, wie es Gott selbst denn geht, wenn er auf uns wartet. Die Antwort legt sich nahe: es geht ihm nicht gut mit uns. Er sucht Mitliebende, Mitarbeitende, ja auch Mitleidende – und er findet sehr wenig Resonanz. Gott sei dank hat er in Jesus von Nazareth wenigstens eine Menschen schon gefunden, der voll auf seinen Anruf geantwortet hat und ihm Resonanz gab. Deshalb brauchen wir nicht bei Null anfangen, deshalb brauchen wir nicht unnötig ein schlechtes Gewissen zu haben. Denn der wartende und suchende Gott ist in Jesus Christus wenigstens schon fündig geworden, und dies macht das Geheimnis Jesu aus, das Geheimnis der Einigung zwischen Gott und Mensch in ihm. Das ist der Grund unserer Hoffnung. Der wartende Gott und der wartende Mensch – in ihm sind sie einig geworden für immer.

Seitdem ist diese wechselseitige Suchbewegung im Gange, die wir Hoffnung nennen: „Worauf Gott hofft, das wage ich“ – so sagt mutig z.B. die Mystikerin Mechthild von Magdeburg – auch sie eine im Glauben erfahrene Christin. Und bei Simone Weil finde ich folgende Sätze, die mich bewegen: „Gott wartet wie ein Bettler, der reglos und schweigend vor jemand steht, der ihm vielleicht ein Stück Brot geben wird. Die Zeit ist dieses Warten. Die Zeit ist das Warten Gottes, der um unsere Liebe bettelt...“ Je mehr wir uns von dem wartenden Gott, von seinem Bitten und Bedürfen berühren lassen, desto mehr erkennen wir unsere eigene Erwählung und Würdigung. So gesehen, hätte noch die unangenehmste Wartezeit einen tiefen Sinn: wir können das Geheimnis Gottes meditieren – schweigend und mit einem Stoßgebet, in Geduld und Aufmerksamkeit. Nichts ist dann verlorene Zeit,. Noch in der längsten Warteschlange kann ich über dieses Geheimnis des Glaubens nachdenken; „Die Zeit ist das Warten Gottes, der um unsere Liebe bettelt“. 

1
1

